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Über das Buch


  



Ein mittelloser Maler erhält plötzlich ein lukratives Angebot vom russischen Geheimdienst. Doch der Künstler lehnt ab. Um ihn schließlich doch hinter den Eisernen Vorhang zu locken, entführen die Agenten seine Kinder. Der Plan des Geheimdienstes geht auf, der Vater kapituliert, geht auf das Angebot ein und macht sich so zur Marionette der Agenten. Nur wenn er sich dem Willen des Geheimdienstes beugt, bleibt er in Freiheit und hat die Chance, seine Kinder suchen.
Nach einer endlosen Zeitspanne findet er endlich seinen Sohn. Die Tochter bleibt weiter verschwunden. Als der Sohn schließlich verkündet, weiter im Osten bleiben zu wollen, weil er dort immer satt zu essen bekommt, verzweifelt der Vater ...




Über den Autor




Der Autor dieses Romans wurde anno 1955 in Bonn geboren. Er ist verheiratet und Vater einer erwachsenen Tochter. Er arbeitet als Angestellter im Öffentlichen Dienst.
Bereits 2008 veröffentlichte er das Buch „Ohne Bewährung & Ostdyssee“, 2011 dann das Buch „Nil-Odyssee“.




  
Prolog






  Seit Stunden starrte ich auf meine leere Staffelei. Nur ein eingespannter weißer Keilrahmen schaute mitleidig zurück. Dringend benötigte ich eine Idee für ein verkäufliches gemaltes Ölbild, denn in meiner Geldbörse befanden sich nicht einmal ein paar Klimpermünzen und die Miete musste bezahlt und meine Familie wollte versorgt werden. Meine Familie bestand aus meiner Frau Sieglinde und meinen zwei Kindern Ralf und Tatjana. 




  Meiner Frau sah man die Spuren der Entbehrung inzwischen deutlich an. Mit ihren sechsunddreißig Jahren schaute meine Gattin deutlich älter aus. Es wunderte mich immer noch, dass die Frau mich armen Schlucker überhaupt geheiratet hatte. Am Anfang meiner Malerkarriere träumten wir ja noch von gefeierten Erfolgen. Mit der Zeit legten sich aber der Optimismus und die Sorge um das nackte Überleben breitete sich in unserer bescheidenen Wohnung aus.




  Am meisten entbehrten die Kinder unter unserer Armut. Hauptsächlich unser Ralf mit seinen erst dreizehn Jahren litt sehr unter den Bedingungen. Machte seine Schulklasse einen Schulausflug, musste Ralf in anderen Klassen am Unterricht teilnehmen, wann immer seine Mitschüler die Abwechslung genossen. Wir konnten die Busfahrten einfach nicht finanzieren. Unser Nesthäkchen Tatjana, das erst elf Jahre alt wurde, bekam die beklemmende Situation noch nicht so mit. Wir hofften es jedenfalls. 




  Unsere Wohnung glich eher einem Loch denn einer behaglichen Wohnstätte. Durch unsere Fenster mit den schon blinden Scheiben konnten wir nur auf die düsteren Hinterhöfe schauen. Selten ließ sich hier ein grüner Fleck ausmachen. Die Sonne blinzelte nur am frühen Morgen für eine Stunde in unsere Küche. Schließlich verschwand sie hinter Aufbauten und hohen Kaminen. Lange Schatten verdunkelten alsbald unser Domizil.




  Bei so schlechten Lichtverhältnissen konnte ich immer ungenauer sehen und malen. Feine Farbschattierungen, die ein Bild erst so richtig leben ließen, gelangen mir immer schwieriger. Wahrscheinlich ließ auch meine Sehkraft nach. Aber die Kundschaft begutachtete meine Werke mit jedem Mal kritischer. Oftmals verkaufte ich nicht ein Bild am Tag. Entschloss sich ein nörgelnder Käufer schließlich doch, eventuell ein Bild zu erwerben, versuchte er das Gut so weit herunterzuhandeln, bis ich schließlich Geld hätte zulegen müssen. Lehnte ich den Verkauf dann ab, beschimpfte mich der Feilscher auf die übelste Art und zu Hause hungerte meine Familie.




  Alle Epochenstile hatte ich bereits kopiert. Fein säuberlich führte ich meine Pinsel über die Leinwand. Mir selbst gefielen meine Kunstwerke gut, und immer noch ignorierte die Käuferschar meine Erzeugnisse. Ich wusste mir keinen Rat mehr. Schon seit längerer Zeit wollte ich mein Kunsthandwerk an den Nagel hängen. Aber seit weit über zwanzig Jahren arbeitete ich ja nicht mehr als Programmierer. Zu meiner Zeit agierten die Lochkarten und die Legende „Bill“ führte nicht das Weltzepter in der Hand.




  Unser Leben hing in einer Sackgasse fest.




  Damals hatte ich auf den Aufruf dieser Mal- und Zeichenschule gehört, die da propagierte: „Mache dich unabhängig – werde berühmt und verdiene viel Geld – lerne gekonnt mit dem Pinsel umgehen!“ Mit Heerscharen von Flausen im Kopf malte ich ununterbrochen, und dennoch befand sich am Monatsende kaum eine Mark in meiner Geldbörse.




  Dann lernte ich meine Frau kennen. Vielleicht glaubte sie ja auch, mit mir berühmt und liquide zu werden. Aber dieser Traum war endgültig ausgeträumt. Auf alle Fälle in diesem Leben.




  Noch immer fiel mir kein Thema ein. Was sollte ich jetzt auf die Leinwand bringen? Womit durfte ich heute meine hungrigen Mäuler sattbekommen? So ein Hundertwasser oder wie der hieß – dieser Maler hatte bestimmt die Leinwand schnell voll mit vielen bunten Farben. 




  An diesem Morgen hatte das Malen keinen Sinn – schade um die teure Leinwand, die ich sonst verschwenden würde. An diesem Vormittag packte ich meine Malutensilien lieber zusammen und würde wieder einmal die Mission aufsuchen und dort um Essen betteln. Es mussten vier hungrige Mäuler gestopft werden. Die Helfer der Mission kannten uns schon als feste Kundschaft. Aber woher bekam ich das Geld für die fällige Miete? Schon zwei Monate schuldete ich dem schmierigen Vermieter das Geld. Beim Aufräumen stellte ich fest, dass ich heute und morgen und übermorgen sowieso zur Mission hätte gehen müssen. Schließlich trocknet so ein Bild mindestens vier Wochen. Mindestens! 




  Schon seit Wochen fehlten mir die Einfälle. So wie die anderen Maler wollte ich die Farben nicht auf den Bildern verteilen. Die Farbklecksereien schauten gruselig aus. Aber die Konsumenten kauften den Schund. Und erst die Ausführungen der Kritiker! Las man eine solche Schrift, konnte der Leser nicht verstehen, was der Experte alles aus einem verwischten Pinselstrich deutete. Man sprach von einem „euphorischen Tag“ des Künstlers, als er den erwähnten Strich gekonnt gesetzt hatte, oder hatte der Maler hier womöglich eine Botschaft an die Betrachter versteckt?




  Aber mir widerstrebte es, so zu arbeiten. Nur die gegenständliche Malerei erfreute mein Herz. Doch verkaufen konnte ich diese konventionellen Arbeiten nicht.




  Im Bahnhof angekommen roch ich schon das köstliche Essen. Mein Magen hüpfte vor Freude. Meine Frau hatte mir wie immer den mittelgroßen Aluminiumtopf eingepackt. Wenn ich Glück hatte, schöpfte die Hilfe mir jetzt den Topf randvoll mit leckerer Suppe. 




  Am Stand angekommen, warteten nur drei zerlumpte Männer vor mir. Hoffentlich befand sich noch genug in den Essensbehältern. Den Topf holte ich schon mal aus meiner Plastiktasche und löste den Haltegummi, der den Deckel auf dem Topf fixierte.




  „Oh – du kommst aber spät! Hoffentlich ist noch was da?“ Der schwere Suppenlöffel kratzte über den blanken Behälterboden. Eine halb volle Suppenkelle wurde in meinen mitgebrachten Topf geschüttet. Wieder und wieder kratzte der Löffel über den Metallboden des Behälters. „So – nun ist nichts mehr da.“ Zwei gesprenkelte Bananen lagen plötzlich neben dem Topf. „Für deine Kinder – damit die auch mal ein paar Vitamine abbekommen.“




  „Du sollest dir wirklich eine richtige Arbeit suchen. Das bist du deinen Kindern schuldig, und deine Frau tut mir auch so leid. Aber das sage ich dir jeden Tag und hören tust du doch nicht. Ich kann so viel Rücksichtslosigkeit nicht verstehen!“ Die Dame an der Essensausgabe, wohl fast sechzig Jahre alt, schob ihr Kinn in meine Richtung. Das verlieh ihrem Gesicht eine gewisse Schärfe. So sah die Alte ziemlich bissig aus.




  Sollte ich wirklich meine geliebte Malerei aufgeben? Bestimmt würde ich einmal das perfekte Kunstwerk anfertigen. Dann hätte meine Sippe ausgesorgt. Aber wenn ich so nachdachte, fiel mir kein alter Meister ein, der mit seinen Gemälden reich geworden war. Erst nach dem Tod des jeweiligen Genossen schnellten die Werke bei Auktionen ins Unermessliche. Aber der Künstler hungerte bis zum bitteren Tod. Früher waren die Farbausdünstungen auch noch wesentlich ungesünder als heute. Das fing schon beim Terpentin zum Reinigen der Pinsel und Verdünnen der Farben an. Heute arbeiteten wir mit Terpentinersatz. Der sollte nicht so gesundheitsschädlich sein. Aber ins Abwasser durfte der Verdünner auch nicht gelangen. Die Farben waren auch nicht mehr giftig, so wie früher. 




  Endlich erreichte ich unsere Wohnung und das Essen war bereits kalt. Meine Frau erhitzte die Suppe kurz auf dem alten Gasherd.




  Jeder der vier Teller konnte bis zur Hälfte gefüllt werden. Diese Menge war definitiv zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel. Aber unser Nesthäkchen wollte die Suppe nicht essen. Meine Frau fühlte sich überfordert. Als unsere Kleine wenigstens eine Banane aß, wurden die Gesichtszüge der Mutter merklich milder. Die übrige Suppe wurde noch einmal auf drei Teller verteilt. In wenigen Augenblicken verschwand der Suppenrest in den hungrigen Mündern.




  





  Heute saß ich wieder mit leeren Gedanken vor meiner Leinwand. Das Gesicht meiner Frau wurde immer länger, sobald sie den Raum betrat. Bei der Größe unserer Behausung ließ sich eine Konfrontation nicht vermeiden.




  Bei der nächsten Begegnung mit mir platzte sie heraus: „Wenn ich dich da so hocken sehe, platzt mir der Kragen. Schaffe was, damit wir satt werden und unsere Miete bezahlen können. Wenn du nichts zuwege bringst, dann hilf mir wenigstens bei der Hausarbeit. Dann kommt heute vielleicht noch was Gescheites herum.“




  Eigentlich hatte sie ja recht. Aber Hausarbeit lag mir auch nicht.




  Vielleicht malte ich zunächst einen Himmel. Ein Firmament brauchte ein Bild ja fast immer. Wenn ich aber ein Stillleben kreierte, brauchte ich keinen Himmel. Also begann ich zuerst mit der Zeichnung eines Tisches, wusste aber noch nicht, welches Arrangement ich auf diesem Möbelstück verwirklichen würde. 




  Eine Vase und in diesem Gefäß steckten leuchtend rote Mohnblumen? So musste das Gemälde Eindruck schinden. Ein neuer Entwurf ward geboren. Wie verrückt ließ ich meine Pinsel schwingen. Die Blütenblätter des Klatschmohns stellten mit ihren Schattierungen eine besondere Herausforderung dar. Mehrmals übermalte ich die Schatten und Blütenkelche der Blätter wieder. Aber jetzt standen die Blumen im Mittelpunkt und boten ein überzeugendes Bild. Das Werk galt selbst in meinen kritischen Augen als gelungen. 




  Ein Einrichtungshaus hatte schon mehrmals Bilder von mir in Kommission genommen und ausgestellt. Wenn das Haus das Bild verkaufen konnte, erhielt ich zweihundert Mark Erlös. Ein Hungerlohn. Wusste ich doch, dass das Geschäft meine Bilder für mehr als sechshundert Mark verkaufte. Allerdings mit Rahmen.




  Normalerweise trocknet so ein Werk mindestens vier bis sechs Wochen. So lange konnte ich nicht warten. Dann wären wir alle verhungert. Also wurde auch dieses Bild mit einem Föhn zwangsgetrocknet. Dieses schadete allerdings der Farbe. Durch das zu schnelle Trocknen bekam sie Risse. Für das ungeübte Auge sah das Bild schon gealtert aus. Wie ein Schätzchen aus einem Nachlass oder Fundus. Mit alten Bildern konnte man viel mehr verdienen als mit einem frischen Schinken. Der Abnehmer akzeptierte die so künstlich gealterten Bilder stillschweigend. Einem Fachmann fiel diese Manipulation jedoch auf.




  Schon der erste sensorische Test offenbarte die Fälschung. Ein alt aussehendes, rissiges Bild mit einem intakten, noch nach Farbe riechenden Firnis, verriet die Kopie. Farb- und Materialtest würden den Verdacht bestätigen. Aber ich musste auch leben.




  
Die Mafia






  Jemand trat unsere wackelige Haustür ein! Wieder hämmerte ein Verrückter gegen unsere altersschwache Tür. Meine Frau und auch ich schreckten bei jedem Faustschlag heftig zusammen. Wir wollten auf keinen Fall die Haustüre öffnen. Da löste sich die kleine Tatjana von der Hand ihrer Mutter, stürmte auf die verhängnisvolle Tür zu und riss die letzte Barriere zum Unglück auf. Im Rahmen stand ein Bär von einem unsympathischen Mann. Dieser griff sich gleich unseren kleinen Liebling und hielt ihn wie eine Wurst unter seinen Schweißachseln. Das arme Kind zappelte in dieser Haltung wie wild.




  Ein schmieriger Typ im schwarzen Zwirn folgte dem Untier, und die beiden Kreaturen bauten sich in Angriffsstellung vor mir auf. Wie in einem schlechten Kriminalfilm kam mir dieses Szenario vor.




  Der Geschniegelte begann mit einer hohen Fistelstimme zu sprechen. Die Stimme passte gar nicht zu der Erscheinung. 




  „Wir haben gehört, dass du malen kannst. Du wirst von uns in den nächsten Tagen was zu malen bekommen. Einen kleinen Spezialauftrag quasi. Wir haben dir hier ein paar Vorlagen zum Üben und eine Fotografie mitgebracht. Schau dir die Pinselführung genau an und übe, übe und verinnerliche den Pinselstrich! In einer Woche kommen wir wieder und bringen dir die entsprechende Vorlage. Dann darfst du keine Fehler mehr machen. Allein die Unterlage aus uraltem Holz hat uns schon ein Vermögen gekostet. Und keine Tricks! Du hast ja gesehen, wie schnell deine Tochter Flügel bekommt. Hier hast du schon einmal einen Vorschuss und auf eine gute Zusammenarbeit.“ Er hielt mir zweihundert Mark vor die Nase. So viel Geld auf einmal hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Ich griff zu.




  „Wenn du sehr gut arbeitest, kommen wir bestimmt wieder auf dich zurück.“ 




  So schnell die beiden Vögel aufgetaucht waren, so schnell fand der Spuk auch wieder ein Ende.




  Ich studierte die Fotografien auf meinem Tisch und war sogleich höchst verwundert. So eine Auflösung hatte ich noch nie auf einem Foto gesehen. Aus Versehen war auf dem Objekt eine Fliege mit abgelichtet worden. Selbst die Facettenaugen des Insekts konnte ich ausmachen. Es sah so aus, als würde das Tier mich beobachten. 




  Zuerst studierte ich die Ablichtungen und begann, mit der Hand Luftbewegungen zu üben. Dieser Pinselstrich lag mir nicht, das merkte ich gleich. War dieses Unterfangen aber kompliziert! Jetzt übte ich mit einem entsprechenden Pinsel, den ich in meinen verschmutzen Terpentinersatz tunkte und auf weißen Papierbögen ausprobierte. Die ersten Bewegungen wirkten ungelenk und ziemlich verkrampft und hatten auch nicht den gewünschten Effekt, aber mit jedem Strich gewann ich etwas mehr Zuversicht und verrichtete lockerer die Malschwünge. Die Resultate verbesserten sich immer mehr. Nach drei Tagen wagte ich mich erstmalig an die Leinwand. 




  Die Bearbeitung des Bildes gelang mir schon ganz gut. Nur der harte Übergang der Schatten und die frische glänzende Farbe der Kopie störten noch. Der Originalkünstler gestaltete seine Vorlage mit einer unheimlichen Brillanz in einem fließenden Übergang der Effekte und Schattierungen. Für mich sollte das noch eine sehr harte Lehre werden. Wenn ich das Ziel überhaupt erreichte. Aber dann dachte ich wieder an meine Familie und die Angst staute sich in meinem Körper.




  Mit einem feinen Borstenpinsel bürstete ich über die Farbübergänge und siehe da, das Bild veränderte sein Aussehen. Plötzlich hatte ich den gewünschten Effekt erzielt und mein Herz schwoll vor Freude an. 




  Noch mehrmals probte ich auf den leeren Kartons mein Können, und die Ergebnisse trafen immer mehr die Vorlage. Nun musste das Bild noch künstlich altern. Mit dem Föhn konnte ich nichts ausrichten. Das hätte ein Profi sofort feststellen können. Hier wirkte nur eine Beize. Ich probierte verschiedene Möglichkeiten aus und experimentierte mit Gerbsäure und anderen dunklen Firnissen. Erst ein Antikfirnis brachte mir den Erfolg. Jetzt konnten die zwei Galgenvögel kommen. Dass die Geschichte faul war, hatte ich sofort gewusst, aber sie verhalf mir meine Kinder zu ernähren und meine Familie über Wasser zu halten. Die Vögel kamen pünktlich. Der „Sohn der Hölle“ voran, der Herr im Anzug trug ein Päckchen vor der Brust.




  „Na – dann zeig mal deine Hausaufgaben.“ Zu Beginn legte ich den ersten Versuch vor. Die Stirn des Älteren runzelte sich stark.




  „Ist das wirklich dein letztes Können, oder willst du mich verarschen? Das hängt sich ja keiner auf das Klo!“ Um die Sache nicht weiter eskalieren zu lassen, legte ich schnell meinen letzten Vorschlag aus der Schublade vor. Die Augen des Enttäuschten weiteten sich in freudiger Erwartung. Er tat einen Schrei mit seiner ungewohnt hohen Fistelstimme und ich dachte, meine Trommelfelle platzen.




  „Oh – das sieht ja gut aus! Toll, toll. Wie haben Sie das geschafft?“ Die Fistelstimme hüpfte von einem Bein auf das andere. „Hier ist die Vorlage. Das ist ganz altes Holz. Passen Sie nur auf, dass nichts abbricht.“




  Plötzlich konnte der Strolch mich mit „Sie“ anreden. Welch ein Wunder war geschehen.




  „In der kommenden Woche holen wir das wohl gelungene Meisterwerk ab. Und machen Sie keinen Fehler.“




  Gleich am anderen Morgen startete ich meine Malkunst. Ich war über Nacht zu einem Fälscher und Betrüger geworden. Aber meine Familie und auch ich litten Hunger.




  Bevor ich begann, verinnerlichte ich noch einmal die Vorgehensweise und setzte meine ersten Pinselstriche. Nach wenigen Pinselschwüngen – es fehlten ja noch die Effekte –sah ein Bild wie ein Haufen Farbkleckse aus. So auch hier auf dieser teuren Unterlage. Und ich malte weiter. Den ganzen Tag und auch die ganze Nacht hindurch. War ich einmal in Bewegung, dann konnte eine Bombe neben mir einschlagen, ich bemerkte sie nicht. In Ausübung der ungewohnten Arbeit gedieh das Werk trotzdem prächtig.




  Nach einer Woche erschienen meine Abnehmer in erwartungsvoller Neugier. Sie sollten auch nicht enttäuscht werden. Gerade konnte ich noch verhindern, dass der Grobschlächtige mit seinen Wurstfingern auf das gelungene Werk patschte. Der Vogel im – heute roten – Anzug schalt den Grobian heftig aus. Der intelligentere Strolch legte vier weitere Geldscheine auf meinen Tisch. Sie gaben mir für diese mühselige Arbeit gerade mal eintausend Mark. Was würden die Verkäufer mit meinem Bild anstellen und was würde zum Schluss an Reingewinn übrig bleiben?




  Nur von den Zinsen allein könnten wir wohl gut leben. Aber ich wollte darüber überhaupt nicht nachdenken. Das Risiko, als Fälscher verhaftet zu werden, blieb trotzdem auf meiner Seite. 




  Vom heutigen Tag an erhielt ich alle zwei Wochen einen neuen Auftrag in der gewohnten Manier. Reich werden konnte ich von dem kargen Lohn nicht, aber verhungern auch nicht. Doch beim nächsten Besuch würde ich bestimmt mehr Geld fordern. Schließlich verdienten die Auftraggeber ohne mich absolut nichts.




  Erneut stellte ich eine ausgezeichnete Fälschung fertig, und bereits am nächsten Morgen erschienen meine dankbaren Kunden. Wieder einmal schwelgte der Mann – heute in einen Sommeranzug gekleidet – in den höchsten Tönen von der gelungenen Bildqualität. Jetzt sah ich meine Stunde gekommen und trumpfte auf. Das Bild gab ich dieses Mal nicht aus der Hand und stellte eine Forderung von zweitausend Mark. Als der Angesprochene diese Summe vernahm, verfinsterte sich sofort seine Miene. Er nickte dem Koloss mit einer kreisenden Kinnbewegung zu. Sofort holte das Muskelpaket einen Gummiknüppel aus dem Ärmel, und mit einem pfeifenden Geräusch landete das Werkzeug auf meinem Rücken. Ein beißender Schmerz durchzuckte meinen Oberkörper. 




  „Freundchen, wir bezahlen dich schon gut. Ohne uns wärt ihr schon längst verhungert. Mache deine Arbeit weiter gut, dann hast du nichts zu befürchten. Aber wenn du aufmuckst, lernst du uns kennen.“ Das Gehirn hatte eine klare Ansage an mich gerichtet. Hier sprach das organisierte Verbrechen. Die stolzierten über Leichen. Langsam wurde mir meine Situation bewusst. Mit Familie hatte ich keine Chance auszusteigen.




  





  Jedenfalls verfügten wir wieder über eine gefüllte Geldbörse. Heute konnte ich beim größten Feinkosthändler Deutschlands einkaufen gehen. 




  Mit zwei prall gefüllten Taschen verließ ich die riesige Einkaufshalle und nach ungefähr einer Viertelstunde bog ich gerade zu Fuß in die Zufahrt ein – ein Auto konnten wir uns ja noch nicht leisten – da sah ich den Streifenwagen vor in der Einfahrt stehen. Das galt bestimmt mir. Sofort lief ich wieder zurück in die Gegenrichtung. 




  In wenigen Augenblicken stand ich wieder auf der belebten Hauptstraße.




  Von hinten näherte sich eine große dunkle Limousine. Der überholende Verkehr hupte schon wie wild. Das Fahrzeug stand mit mir auf gleicher Höhe. Bestimmt fragte der Fahrer gleich nach dem richtigen Weg.




  Die riesige Tür öffnete sich mit Schwung und zwei ausgestreckte Arme griffen nach mir und bugsierten mich in das Wageninnere. Der Schreck verhinderte jede Gegenwehr und ich ließ mich fast willenlos in den Wagen ziehen. 




  Im Inneren wunderte ich mich schon sehr über die wertvolle Einrichtung. Hier hatte der Hersteller nur sehr edle Holzteile verwendet. Teures Leder für die Sitze und Walnussholz zur Wandvertäfelung. Allein dem Lenkrad und dem Armaturenbrett sah der Betrachter seinen wertvollen Charakter an.




  Wie klein die Welt doch ist! Wieder einmal saß ich den beiden Handlangern gegenüber. 




  „Du machst jetzt einen längeren Ausflug. Sonst stört dich eure allmächtige Staatsmacht immer, und das hat negative Auswirkungen auf deine Malqualität. Und so etwas wäre auch wieder schlecht für dich.“




  „Aber ich muss doch meiner Familie die Lebensmittel bringen!“




  „Aber Freundchen, das brauchst du doch nicht mehr. Die sind doch alle schon da. Nur du fehlst noch. Ein Mitarbeiter kündigt gerade deine Wohnung. Ihr braucht sie ja jetzt nicht mehr. Bei uns könnt ihr viel schöner wohnen, in einem großen Haus mit Garten. Du wirst es ja gleich sehen.“




  „Mein Sohn muss aber in die Schule, und meine Tochter wird in zwei Monaten ebenfalls eingeschult.“ Mit allen Tricks versuchte ich, die Männer von ihrem Vorhaben abzubringen.




  „Mach dir nur keine Sorgen. Du brauchst nur zu malen und um deine Kinder kümmert sich ein Hauslehrer. Wenn du immer schön malst, habt ihr hier den Himmel auf Erden. Wenn du aber aufmuckst, verkaufen wir deine Kinder.“ 




  Mir brach am ganzen Körper eiskalter Schweiß aus.




  
Unser neues Domizil






  Wir standen vor einem etwa zwei Meter hohen Gittertor, das sich jetzt wie von Geisterhand öffnete und langsam zurückfuhr. Überall hingen Warnschilder am Zaun und am Tor. Alle zeigten ein stilisiertes Spannungssymbol. Offenbar standen Tor und Zaun zusätzlich noch unter Starkstrom. Wer einmal anfasste, ging nie wieder in die Kirche.




  Das Fahrzeug fuhr durch das enge Tor und anschließend noch durch ein dunkles Wäldchen und hielt vor einer Terrasse mit dahinterliegendem Häuschen.




  „Schau mal, dein neues Domizil. Hier kannst du wirken und schaffen, bis die Schwarte kracht. So sagt man doch bei euch.“




  Sie nahmen mich in lockerer Form in die Mitte, durchschritten drei Räume und plötzlich stand ich vor einer riesigen Staffelei. „So, das hier ist dein Arbeitsraum. Nimm mal Platz. Na, wie gefällt dem Herrn sein Stühlchen?“ 




  „Wo ist meine Familie?“ Platz nehmen konnte ich immer noch später. Nein, ich wollte lieber meine Familie sehen – und das möglichst sofort.




  „Nicht so hastig! Nimm doch erst einmal eine Sitzhaltung ein!“ 




  Ich versuchte noch einmal mit Nachdruck, meinen Willen durchzuboxen. Aber wieder benutzen sie ihren Gummiknüppel. Sie warfen mich einfach in einen dunklen, stickigen und fensterlosen Raum. Die nächsten Stunden vernahm ich nichts mehr von meinen Widersachern.




  Endlich hörte ich Schritte auf einer Treppe. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür. Trübes Licht drang in den Raum. Nur eine Matratze, auf der ich lag, konnte ich in diesem Verlies ausmachen. Sonst nichts.




  Der Wächter hielt einen Napf in der Pranke und drückte mir einen Löffel in die rechte Faust. Im gleichen Moment schloss sich die Tür auch schon wieder. Tastend suchte ich nach der Schüssel. Endlich fand ich den Napf. Sie hatten den Topf mit Grünkohl und einer Wurst bestückt. Da ich spürbar Hunger hatte, schlang ich den Fraß in Bruchteilen von Minuten hinunter.




  Anschließend fühlte ich mich sichtlich gestärkt und wieder unternehmungslustiger. Nachdem ich mich von der Speisung etwas erholt hatte, begann ich, das Domizil einer genauen Prüfung zu unterziehen. Nirgends aber fand ich einen Fixierungspunkt für meine Befreiungsaktion.




  Resigniert warf ich mich auf die stinkende Matratze. In diesem Moment muss wohl der Staub von Jahrhunderten aus diesem Behelfsbett gepresst worden sein, denn sogleich musste ich gewaltig husten und ich dachte, dass ich jeden Augenblick meine Lunge ausspucken müsste.




  Wieder geschätzte zwei Stunden später holten sie mich ab. Diese Gestalten hatte ich bis jetzt noch nicht gesehen. Wieder führte mich die Meute ab und wir hielten erst in meinem neuen „Arbeitszimmer“ an.




  Auf meiner Arbeitsplatte lag die farbige Vorlage eines großen Gemäldes von Rubens. Mir blieb die Spucke weg. Diese Formen und Kurven, diese Faltenwürfe der zwar spärlichen, aber doch vorhandenen barocken Kleidung. Die Hintergründe und alten Möbel. Jedes Detail würde eine Herausforderung werden. An diesem Bild, sollte ich es jemals erfolgreich beenden können, würde ich mir die sprichwörtlichen Zähne ausbeißen und Jahre meines Lebens opfern. 




  Ein solches Original hing irgendwo in einem gut gesicherten Museum. Dieses Bild konnte kein Mensch verkaufen, ohne die Polizei auf den Plan zu rufen. Niemals! 




  Was planten die Spitzbuben? Wahrscheinlich würde ein russischer Geldhai das geklaute Original kaufen, um es im dunklen Keller zu betrachten. Meine Kopie hinge derweil gut gesichert im Museum. Dabei war ich mir nicht darüber im Klaren, ob jemals ein Experte das Bild als Original akzeptieren würde. 




  Eine schlaflose Nacht lag hinter mir. Meine Familie hatte ich immer noch nicht gesehen. Wahrscheinlich warteten die Familienmitglieder immer noch daheim auf meine Rückkehr. Langsam verbreitete sich unter den Angehörigen doch bestimmt die Gewissheit, dass mir etwas zugestoßen sein könnte. Jeder in der Gemeinschaft wusste, dass ich die Lieben niemals verlassen würde.




  Jetzt studierte ich die Aufnahmen und stellte erst einmal fest, dass das Bild überbelichtet aufgenommen worden war. Der Blitz gab ein völlig ungenaues Geschehen wieder. Wie sollte ich die Schattierungen auf dem Ölbild richtig platzieren, wenn der Fotograf den Blitz von vorne einsetzte? Nun, ich sah die dunkel gezeichneten Schattierungen, aber das Ganze ergab nur eine ungenügende Vorlage für mich. Wer schon einmal Haut gemalt hatte, wusste, dass dieses Organ mal hell und ein anderes Mal fast in einer orangenen Farbe spiegelte. Selbst Grün- und Brauntöne befanden sich in unterschiedlicher Schattierung auf der Haut. Die Kamera gab zweihundertvierundsechzigtausend Farbschattierungen wieder. Ich glaubte nicht, dass der alte Herr Rubens seine Farben so genau gemischt hatte. 




  Zwei Tage brauchte ich alleine, um eine Hautgrundfarbe zu mixen. Natürlich musste ich den Farbton alle zwei Quadratzentimeter durch Beimischungen der neuen Situation anpassen.




  Mal mischte ich Zinkweiß in die Grundfarbe, um Lichtreflexe zu dokumentieren, mal Brauntöne für Schattierungen, oder sogar noch einen Hauch Grün, für ganz dunkle Partien. Nur durch das perfekte Farbenspiel begannen die Personen oder auch Gegenstände zu leben. Bedenkt man, dass eine Leinwand ja ein ganz flacher Zustand ist, ähnlich einer Wand, erhält ein Gegenstand erst durch das aufgemalte Lichtspiel Konturen, die ihn dreidimensional erscheinen lassen. 




  Ich knackte also auch diesen großen Meister. Was würde ich für Geld verdienen können, wenn meine Bilder auf großen Ausstellungen hängen und in Galerien verkauft werden würden. 




  Jedenfalls zeigten sich meine „Arbeitgeber“ auch dieses Mal wieder ganz entzückt.




  
Wieder vereint






  Ich war völlig in meine Arbeit vertieft, als es zaghaft an die große und schwere Eichentür klopfte. Als ob es mein Haus wäre, sagte ich ganz in Gedanken: „Herein.“ Daraufhin öffnete sich die Tür und ich konnte es fast nicht glauben – dort stand meine gesamte Familie. Froh, wieder vereint zu sein, stürmte ich auf die Lieben zu. Wir begrüßten uns herzlich. Augenblicklich drängte ein im Hintergrund stehender Mann mit einem dicken Rauschebart die drei Familienmitglieder aber wieder aus dem Raum und die Tür schloss sich sofort. 




  Um ein Uhr begutachtete der Anzugträger meine Arbeit und zeigte sich von seiner amüsanten Seite.




  Ich durfte wie immer meinen Arbeitsplatz verlassen und dachte, ich müsste mein kärgliches Mahl wieder im Keller einnehmen. Aber ich hatte mich geirrt. Sie schlossen die alte Eichenholztür nach draußen auf und wir überquerten zu dritt den Vorplatz. Am linken Rand stand ein schmuckes kleines Haus, auf dessen Tür wir direkt zu marschierten.




  Drinnen roch es köstlich nach gekochtem Essen. So wie daheim! Das Haus zeigte sich in einer schmucken, aber etwas fremdländischen Ausstattung. 




  Wir liefen auf eine etwas größere Doppeltür zu und befanden uns in einem rustikalen Esszimmer. Der große Tisch war bereits gedeckt und es roch lecker nach Fleisch und Gemüse.




  In dem großen Raum standen wuchtige Schränke aus altem, dunklem Holz. Verschiedene russische Epochen vereinten sich hier. Sehr kostbare Teppiche bedeckten den rötlichen Holzboden. Das ganze russische Reich schien hier versammelt zu sein. Ein riesiger barocker Leuchter baumelte von der Decke. Schon seit einer ganzen Zeit schien sich aber keine Putzfrau mehr für dieses Möbelstück interessiert zu haben. Dicke Spinnfäden umkräuselten den oxidierten Metallleuchter. 




  Wir konnten unser Mahl alleine einnehmen und genossen die gemeinsame freie Zeit. Außerdem erfuhr ich, wie meine Angehörigen gekidnappt worden waren. Nachdem ich nicht nach Hause gekommen war, hatten sie sich aufgemacht, um mich zu suchen. Genau wie bei mir, fuhr das dunkle Auto auch an die Familie heran und sie zogen die Einzelnen einfach in das Auto hinein.




  Ganz leise unterhielten wir uns darüber, wie wir unsere Zukunft gestalten sollten. Wir wollten auf alle Fälle aus diesem Gefangenenlager heraus. Aber noch liefen die Planungen nicht sehr rund und auch oft aneinander vorbei.




  





  Nach einer Stunde holte das Duo mich wieder ab und führte mich zurück an meinen Arbeitsplatz. Auf meinem Stuhl saß ein etwa vierzigjähriger Mann mit schlohweißem Haar. Er begutachtete mein Werk und konnte mir noch beachtliche Kniffe dazu nennen.




  Hocherfreut wollte ich dem Kenner zum Dank meine Hand geben. Seine Hände blieben aber in der Jackentasche. Na dann! 




  „Woher kennen Sie alle diese Tricks und Kniffe?“ 




  „Ich soll Ihnen ein wenig zur Hand gehen. Früher habe ich auch für den Verein hier gemalt. Das kann ich aber nicht mehr.“




  Er holte seine Hände aus den Taschen und ich sah, dass sie keine Daumen mehr hatten.




  „Wieso haben Sie keine Finger mehr?“




  „Sie haben sie mir abgeschnitten, damit ich nicht mehr malen kann. Außerdem wurde mein Kind verkauft und meine Frau landete im Bordell. Nur weil ich von hier fliehen wollte, und als das nicht gelang, habe ich die Arbeit sabotiert. Sie haben ganz schnell reagiert und nun lassen sie mich büßen.“ 




  Mir gefror das Blut in den Adern. Aus dieser Perspektive hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Das musste ich unbedingt nachher meiner Frau erzählen.




  Wie besessen malte ich jetzt meine Kopien. Das hatte das Syndikat wohl mit der Aktion bezwecken wollen und auch erreicht. Immer besser fertigte ich meine Fälschungen an. Aber dass ich das Gelände nicht einmal verlassen konnte, schmerzte schon ein wenig.




  Das Jahr zeigte sein Sommerkleid, sein Winterkleid und die Jahre vergingen im Fluge. Meine Kinder hätten bestimmt längst höhere Schulen besuchen können, stattdessen mühte sich hier ein alter Schulmeister mit dem sprühenden Wissen meiner Kinder ab. Schade – hier verpuffte wohl sehr viel Lernenergie meiner Kinder, die nie wieder aufzuholen wäre.




  Mein Magen drehte sich herum. Langsam ließ auch die Sehkraft meiner Augen merklich nach. Immer noch wusste ich nicht, wo meine Schinken an der Wand hingen.




  Heute sollte ich einen Picasso kopieren. Diese nicht in mein Konzept passenden Machwerke missfielen mir sehr. Wer hängte sich solche Ausgeburten der Malkunst über sein Bett?




  Der gestrafte Berater und ich vertrugen uns sehr gut und mit der Zeit lernten wir uns richtig kennen. Ständig überlegten wir, wie wir diesem Gebäude entfliehen konnten. Aber niemals bot sich auch nur der Hauch einer Chance. So malte ich weiter meine Bildfälschungen.




  Aber heute empfand ich auf dem Areal eine starke Hektik. Draußen herrschte gewaltige Aufbruchsstimmung, so als wenn die Mannschaft das sichere Gebiet verlassen wollte. Auch durfte ich heute nicht malen. Nach einer Stunde fühlten wir uns ganz alleine auf dem Areal. Waren die Vögel etwa ausgeflogen?




  Plötzlich trafen Polizeiwagen mit zuckenden Lichtern auf dem Grundstück ein. Die Ratten hatten wohl einen Tipp bekommen und das havarierte Schiff beizeiten verlassen. Nur wir Doofen verharrten noch auf dem Posten und standen zum Abschuss bereit. Aber kein Hinweis auf meine Malkunst zeigte sich noch in verräterischer Offenheit. Niemand konnte uns etwas beweisen. Dann zählten wir eben zum Hauspersonal. Sollte uns nur einer etwas anderes nachsagen! Reich waren wir nicht durch meine Malerei geworden. Jetzt konnte ich für mich selber effektiv arbeiten.




  
Die Staatsgewalt






  Schwere Stiefeltritte näherten sich unserem Hause. Die Beamten rissen die Tür auf. Wir mussten die Hände heben. Sogar die Kinder. Was für ein Quatsch! 




  „Was ist hier los?“ Laut und kräftig ließ ich meine Stimme erschallen.




  „Sind Sie hier der Eigentümer? Können Sie sich ausweisen?“




  Natürlich konnten wir uns ausweisen.




  „Wir gehören hier zum Hauspersonal. Was soll diese ganze Aktion?“




  „Wir haben einen Tipp bekommen, dass sich hier eine Fälscherwerkstatt befindet. Das ist der Durchsuchungsbefehl.“ 




  „Den brauchen Sie mir nicht zu zeigen, denn ich gehöre nur zum Personal. Der Eigentümer ist nicht da, und wo sich die Herren gerade befinden, weiß ich nicht.“




  Trotzdem schwärmten die Beamten in alle Richtungen aus und schon nach kurzer Zeit kamen die Fahnder mit drei schweren Kisten wieder zurück. Als die erste geöffnet wurde, erschrak ich. In den Kisten befanden sich alle meine mühsam gefälschten Bilder. Nicht eins fehlte. Warum befanden sich die Werke noch im Hause? Eine gewisse Enttäuschung breitete sich in mir aus. Warum hingen die Gemälde nicht an irgendeiner Wand, sondern verschimmelten hier im dunklen Keller?




  Ein Bild zu fotografieren und später nachzumalen, das war die eine Seite, jedoch das gut gesicherte Bild aus einem Museum zu stehlen und auszutauschen, eine ganz andere. Vielleicht hatten die Gauner gerade keinen Spitzbuben zum Klauen parat. Vielleicht musste das Früchtchen gerade noch für seine Aufgabe geschult werden. 




  Fürchterliche Angst stieg in meinem Körper empor. Wenn die Staatsdiener nun Fingerabdrücke fanden! Und sie würden bestimmt Abdrücke finden. Schon hob sich ein dunkler Punkt auf dem Holz ab, als der Spezialist den Rahmen bestreute. Wie viele Jahre bekommt der Fälscher für drei Kartons voll mit so tollen Kopien? Immerhin waren meine Meisterwerke ja noch nicht in den Verkehr gelangt. Und bestimmt konnte sich doch jeder Kopien für den Hausgebrauch anfertigen.




  Auf alle Fälle kassierten sie uns alle ein und brachten uns auf die nächste Wache. Meine Frau und die Kinder konnten nach kurzer Zeit wieder gehen. Genauso der Daumenlose. Hier stellte sich erstmalig heraus, dass der Krüppel niemals Daumen gehabt hatte. Schon bei der Geburt verfügte der Strolch nur über acht Finger. Wer war also dieser Mann? Und woher hatte Achtfinger-Jo das ganze Wissen? Mir blieb das gesamte Geschehen ein Rätsel.




  Der einzige Dumm-Maxe aber blieb ich. Sie behielten mich gleich in Gewahrsam. Hier durfte ich es mir erst einmal gemütlich machen. Am anderen Morgen brachte mich eine „Grüne Minna“ ins städtische Gefängnis. Aber schon nach drei Tagen kam ich wieder frei. Keines meiner Bilder war in den Handel gelangt, und für den privaten Gebrauch durfte jeder Kopien anfertigen. Für einen Haftbefehl hatte es einfach nicht gereicht.




  Zuerst suchte ich meine Familie unter meiner alten Adresse auf, doch in unserer ehemaligen Wohnung lebte niemand mehr. Der Stall schien gänzlich leer. Aber wo sollte ich suchen? Verwandte oder Bekannte existierten praktisch nicht. 




  Weiter versuchte ich meine Recherchen im Frauenhaus, Müttergenesungsheim, Krankenhaus und anderen kirchlichen Einrichtungen. Aber meine Suche blieb vergeblich. Auch ein Aufruf über den wichtigsten Sender verhallte ungehört. Eine Suchanzeige in der städtischen Zeitung blieb ungelesen. Wo befand sich meine Familie?




  Selbst die Festung, wo uns das Mafiagebilde festgehalten hatte, war unbewohnt und verschlossen.




  





  Ohne Verdienst, Hygienemöglichkeiten und Geld verlotterte ich ziemlich schnell. Trotzdem versuchte ich, im Obdachlosenheim einen kleinen Standard an Hygiene zu halten. Jeden Tag meldete ich mich beim Amt für Arbeit und nahm wirklich jeden Tagelöhnerjob an.




  So verhungerte ich wenigstens nicht. Meine Muskeln und Hände verschlissen bei den ständigen schweren Arbeiten aber sehr schnell. Schon nach einer kurzen Zeit zitterten meine Hände ständig. Ich konnte kaum meinen Tageslohn quittieren. Wenn ich weiter so schuftete, konnte ich bald keinen Pinsel mehr vernünftig halten.




  Mit hängenden Schultern und total erschöpft wankte ich auf der brüchigen Straße heim in das nächste Obdachlosenasyl. Ein Wagen verfolgte meine kraftlosen Schritte. Irgendwie kannte ich das Geräusch des Wagens. Und richtig – der dunkle Mafiawagen blieb auf meiner Fährte. Jetzt überholte mich das schwere Gefährt und blieb fünf Schritte vor mir stehen. Der Fensterhebermotor schnurrte und die Scheibe senkte sich. Der bekannte Kopf des Geschniegelten erschien in der Öffnung. „Hallo Maler – wie geht es? Du schuldest uns noch drei Kisten mit Bildern! Wann übergibst du uns unser Eigentum?“




  „Hör mal, Seidenjäckchen – du weißt genau, dass die Kartons in der Asservatenkammer der Polizei schmoren. Wo sind meine Frau und die Kinder?“




  „Wir hatten Auslagen …“ Jetzt erkannte ich, was da gelaufen war. Ich fasste mit beiden Händen in das Wageninnere und schnappte mir das männliche Modepüppchen. Die Reaktion hatte wohl nur eine Sekunde gedauert. Ich riss am Kragen des Strolches und bekam auch seinen Hals zu packen. Ungünstig wurde die Situation, als ich das Hälschen noch festhielt und der Fahrer bereits Gas gab. Es gab einige dumpfe, knackende Geräusche. Erst im allerletzten Moment konnte ich meine Arme noch aus dem Wageninnern ziehen. Mit Vollgas stob das Auto in Richtung Innenstadt und war in wenigen Augenblicken nicht mehr zu sehen.




  Sie hatten meine Frau und die Kinder einfach verkauft. Wie schrecklich! Wo sollte ich meine Familie suchen? Mir wurde es schwarz vor den Augen. Alles schwirrte in meinem Kopf herum. Verkauft!




  Ich musste das kaputte Hälschen suchen und befragen. Notfalls mit Gewalt. Er musste ja seinen Sitz noch in der Stadt haben. Ich musste ihn finden. 




  Zuerst rief ich alle Krankenhäuser an und fragte nach einer heutigen Einlieferung eines Patienten mit lädiertem Hals. Schon nach wenigen Augenblicken kannte ich Namen und Station des Verunglückten. Ich suchte also einen Stanislav Ostrovsky. Telefonbücher waren ja manchmal wahre Adressenfundgruben. So auch hier. Aber zuerst wollte ich den Patienten einmal im Krankenhaus besuchen. Einen Pflegerkittel hatte ich schnell aus dem Schwesternzimmer entnommen. Trotzdem durfte ich dem Pflegepersonal nicht direkt begegnen. Schließlich kannten sich die Bediensteten hier alle. Wer zehn Jahre im Krankenhaus arbeitete, erkannte jedes fremde Gesicht sofort. 




  Trotzdem hatte ich unwahrscheinliches Glück und gelangte ungesehen in das Zimmer des Herrn Ostrovsky. Eine in weißen Gips einzementierte Figur lag regungslos im Bett. Sofort wollte ich zupacken, als ich mit Schrecken bemerkte, dass das gar nicht der gesuchte Patient war. Auf leisen Sohlen verließ ich den Raum und wurde auch diesmal nicht bemerkt.




  Jetzt stand ich wieder am Anfang. Weder der Name noch die Zimmernummer stimmten. Noch einmal rief ich das Krankenhaus an und erhielt eine andere Stationsnummer, aber Name und Zimmernummer blieben die gleichen.




  Tollkühn versuchte ich es noch einmal Dabei stellte ich fest, dass ich meinen weißen Kittel immer noch trug. Mit diesem Tarnmantel in Weiß fiel ich hier überhaupt nicht auf. Also in den anderen Stock und viel Selbstvertrauen! Dieses hatte ich aber nicht. Hier fand gerade die Visite statt. Das ganze Klinikpersonal lief geschäftig durcheinander. Nichts wie hinein in den Trubel! Jeder war mit irgendwelchen Tätigkeiten beschäftigt. Da würde ich bestimmt nicht bemerkt. Schnell fand ich das besagte Zimmer, und als ich die Tür öffnete, erinnerte mich die Sachlage an das falsche Zimmer. Auch hier döste ein Kerl im Gipsgewand.




  Hier befand ich mich aber vor der richtigen Gestalt. „Hallo Gipsjäckchen – was habt ihr mit meiner Familie gemacht?“ Der Kranke wollte sogleich nach der Klingel grapschen. Aber auch dieses Mal reagierten meine Reflexe schneller. Ich hielt ihm die Nase zu. Er prustete und sein Hals wehrte sich gegen die ruckartigen Bewegungen. 




  „Noch einmal: Wo ist meine Familie?!“ Dabei stellte ich fest, dass ich immer noch seine Nase zuhielt. Sein Gesicht zeigte schon rote Flecken. Warum atmete der Strolch nicht einfach durch den Mund weiter? Manche Zeitgenossen waren aber auch doof! Auch die Tatsache, dass der Kranke jetzt anfing zu husten, war für die Gesundung seines lädierten Halses nicht unbedingt förderlich. Aber immer noch sträubte sich der Unhold, den Aufenthaltsort meiner Frau und Kinder zu nennen.




  „Wo deine Kinder sind, weiß ich nicht.“ Der Strauchdieb stellte sich aber auch an.




  „Und wo ist meine Frau? So rede doch, du gemeiner Galgenvogel, bevor ich dir alle Gräten breche!“




  „Deine Frau ist in der Stadt – im Bordell!“




  Ich musste ihm auf die widerliche Nase hauen. Schon wieder krachte es da in dem fiesen Gesicht.




  „Und jetzt sag mir endlich, wo meine Kinder sind, sonst sind deine Gräten wirklich in Gefahr!“




  „Ich weiß es wirklich nicht! Da war so ein Ehepaar. Die haben die beiden Bälger mitgenommen. Ich glaube, die kamen aus der Ukraine.“




  Am liebsten hätte ich diese Kröte einfach um die Ecke gebracht, aber dann wäre ich ein Mörder gewesen. Vielleicht würde ich meine Humanität aber noch einmal bereuen.




  Zuerst musste meine Frau aus dem unwürdigen Stall geholt werden. Alleine würde ich die Befreiung aber nicht schaffen, daher suchte ich die örtliche Polizei auf und schilderte die ganze Sachlage ungeschminkt.




  „Dann sind Sie also derjenige, der den Russen so verbogen hat. Passen Sie auf, dass der keine Rache nimmt. Dann sind Sie arm dran. Sehr arm dran!“ Na, der Polizist machte mir Mut!




  
Der Polizeieinsatz






  Am nächsten Morgen plante die Polizei die Befreiung meiner Frau aus dem schäbigen Freudenhaus. Ich konnte nicht verstehen, dass die Einsatzkräfte bis zum nächsten Tag hatten warten wollen. Entsprechend schlecht gelaunt verhielt ich mich auch gegenüber den Beamten. Deshalb gestatten sie mir die Teilnahme an dem Einsatz auch nur, wenn ich mich völlig zurücknahm und die Aktion nicht behinderte. Das musste ich hoch und heilig versprechen.




  Jetzt standen wir mit drei Einsatzfahrzeugen vor dem Etablissement und mein Herz klopfte wie verrückt in meiner Brust. 




  Nach einer kurzen Weile erschienen zwei Muskelpakete im Hauseingang, von zwei schiebenden Beamten flankiert und mit einer stählernen Acht versorgt. Dann tauchten drei zottelig aussehende Damen, denen man ihren Beruf schon von Weitem ansah, auf der Bildfläche auf. Von meiner Frau aber sah ich kein Lebenszeichen. Nun sprang ich aus dem wartenden Polizeiauto und raste auf die weibliche Gruppe zu.




  „Wo ist meine Frau? War sie nicht in diesem Stall?“




  „Doch, beruhigen Sie sich!“ Der eine Beamte ergriff sofort das Wort. „Ihrer Frau geht es nicht so gut. Gleich kommt der Krankenwagen. Sie muss erst einmal ins Krankenhaus. Aber das wird schon wieder! Machen Sie sich mal keine Sorgen.“ Der Beamte sagte noch mehr, aber ich stand bereits in dem Etablissement und verstand die Worte nicht mehr.




  Drinnen sah es ziemlich kitschig aus. Überall standen Plüschsofas und -Sessel herum. Die Wände strahlten in einem rosa Tapetenmuster. Laternchen an den Wänden. Für so einen Quatsch gaben die Freier Geld aus. Ja – wohl nicht nur dafür.




  Aus einer der Türen drangen Stimmen. Hastig drückte ich die Klinke herunter und wäre beinahe über eine Trage gestolpert.
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